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Eltern Drogengegen EgD
Informationsbulletin der Schweizerischen Vereinigung Eltern gegen Drogen 
und des Dachverbandes Drogenabstinenz Schweiz

Editorial: Ritalin-Kinder und Schulreformen 
– ein Zusammenhang?

Als Mutter, Grossmutter, Lehrperson 
und Präsidentin der Schweizerischen 
Vereinigung Eltern gegen Drogen be-
schäftigt mich seit Jahren die stete 
Zunahme von Kindern, die wegen ei-
ner Aufmerksamkeitsdefizit-Hyper-
aktivitätsstörung (ADHS) Ritalin ver-
abreicht bekommen. Obschon Ritalin 
mit dem Wirkstoff aus der Gruppe der 
Amphetamine zu den Betäubungsmit-
teln gehört, wird es oft verharmlost. 
Anstatt dass die auslösenden Faktoren 
der ADHS in den Lebenswelten der 
Kinder und der gesellschaftlichen 
Entwicklung gesucht und diese zum 
Wohle der Kinder geändert werden, 
werden neurobiologische Ursachen 
meist in den Vordergrund gestellt.

Mit der Einführung des obligatori-
schen Kindergartens und gleichzeitig 
des Blockunterrichts (vier Lektionen 
pro Morgen), werden die meisten 
Vierjährigen überfordert. Auch die 
beste Kindergärtnerin kann dem ein-
zelnen Kind nicht gerecht werden. 

Anstatt dass die Kinder im Vorschul-
alter primär ihr Selbstbewusstsein und 
Selbstwertgefühl durch Zuwendung 
und Nähe einer wichtigen Bezugs-
person aufbauen dürfen, werden sie 
«Hahnenkämpfen» ausgesetzt, die 
ihre Entwicklung stören. Das Auf-
zwingen eines festen Stundenplans 
und das schulähnliche Lernen zum 
Beispiel anhand von Arbeitsblättern 
führen zu Entwicklungsdefiziten. Das 
Vernachlässigen des freien Spiels und 
der Mangel an Sinnes- und Bewe-
gungserfahrungen vor allem auch in 
der Natur zeigen negative Folgen für 
unsere Kleinsten. Ein grosser Fehler 
war die Reform, welche alle Kinder in 
Regelklassen integrieren will. Da-
durch ist eine grosse Unruhe in die 
Schulzimmer gekommen. In der Fol-
ge sind viele Lehrpersonen, aber auch 
die leistungsschwachen, fremd-
sprachigen oder verhaltensauffälligen 
Kinder überfordert. Gleichzeitig wer-
den Hilfsangebote immer mehr in An-
spruch genommen, weil es dafür fi-
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nanzielle Mittel gibt. Da der Förder-
unterricht während der regulären Un-
terrichtszeit stattfindet, verpassen 
Kinder den Unterrichtsstoff der Re-
gelklasse. Die individuellen Stunden-
pläne der Kinder mit Förderunter-
richt, das dauernde Kommen und Ge-
hen sowie die Koordination und die 
vielen Absprachen belasten den Un-
terricht enorm. Die Konzentra-
tionsfähigkeit der Kinder wird 
durch die Unruhe überstrapaziert 
und gute Schulleistungen sind in 
einem solchen Umfeld schwierig zu 
erbringen. Das Versprechen bei der 
HarmoS-Abstimmung, den Fremd-
sprachenunterricht in den verschiede-
nen Kantonen zu harmonisieren, wur-
de nicht umgesetzt. Stattdessen wur-
den das Frühsprachenlernen und eine 
fragwürdige Didaktik – trotz kriti-
schen Stimmen von Lehrpersonen, 
Pädagogen und Sprachwissenschaft-
lern – eingeführt. Die Kinder sollen in 
ein Sprachbad eintauchen. Das Bad ist 
gross wie ein See, die Kinder sind 

EgD

Nichtschwimmer. Doch Schwimm-
hilfen (Rechtschreibung, Grammatik 
oder Wörtlilernen) sind nicht 
vorgesehen. Bei dieser Art von 
Sprachen le r-nen  werden  mi t  
Kopfhörern Texte und Geschichten 
übers Ohr wahrgenommen. Dazu 
passende Bilder auf dem Computer 
s o l l e n  d a s  Te x t v e r s t ä n d n i s  
erleichtern. Die Kinder arbeiten meist 
individuell am Computer. Die Me-
thode ist eine Nachahmung des 
S p r a c h e n l e r n e n s  i n  e i n e m  
fremdsprachigen Gebiet oder in einer 
fremdsprachigen Familie. Es ist aber 
erwiesen, dass diese Art von 
Sprachenler-nen nur möglich ist, 
wenn ein Kind mindestens 40% seiner 
Wachzeit mit dieser Fremdsprache 
konfrontiert ist. Deshalb war von 
Anfang an klar, dass diese Lehrmittel 
für das Sprachen-lernen mit 2-3 
Lektionen pro Woche nicht taugen 
würden. Und auch diese Didaktik 
verlangt von jedem einzelnen Kind 
e i n e  k a u m  z u  e r b r i n g e n d e  
Konzentrationsfähigkeit. Zudem 
verbringen viele Kinder auch die 
Freizeit vor dem Computer oder 
F e r n s e h e r ,  w a s  z u  e i n e r  
Reizüberflutung im kindlichen 
Gehirn führen kann. Im Lehrplan 
21wird ein individualisierter und 
s e l b s t g e s t e u e r t e r  U n t e r r i c h t  
angestrebt, in welchem vor allem 
leistungsschwächere Kinder die 
grossen Verlierer sein werden.

Werden im Kindergarten und in der 
Volksschule, aber auch im Elternhaus, 
nicht umgehend Korrekturen ange-
bracht und der Unterricht den Be-
dürfnissen und dem Entwicklungs-
stand der Kinder angepasst, werden 
die an einer ADHS Leidenden noch 
mehr zunehmen. Lesen Sie weitere 
Details zum Thema aus der Studie auf 
der Seite xy.

Schulreformen führen zu mehr Unruhe in Klassenzimmern.   Bild: ZVG

Besuchen Sie uns im Internet auf www.elterngegendrogen.ch und www.drogenpolitik.ch

Sabina Geissbühler-Strupler, Präsidentin der 
Schweizerischen Vereinigung Eltern gegen 
Drogen 
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Enorme Probleme wegen Alterung 
und Erkrankungen der vom Staat 
mit 150 Mio. Franken finanzierten 
Heroin- und Methadonbezüger/-
innen

Heroin- und Methadonabgabestellen 
stellen bei den Bezügerinnen und Be-
zügern immer häufiger behandlungs-
bedürftige Erkrankungen fest, denn 
die eigentlich als Stabilisierungs-
massnahme gedachten und der Bevöl-
kerung angepriesenen Substitutionen 
erweisen sich als Farce. Hingegen ist 
eine fortschreitende Alterung der 
Klientel zu beobachten (Durch-
schnittsalter heute 42 Jahre), welche 
mit einer Zunahme von altersbeding-
ten Krankheiten einhergeht. Behand-
lungsbedürftige chronische Erkran-
kungen wie Diabetes, Hypertonie, 
Bandscheiben-, Krebs- und Lungen-

leiden nehmen drastisch zu. All diese 
Krankheiten bedingen eine konse-
quente Behandlung und würden ei-
gentlich auch eine Umstellung der 
Lebensgewohnheiten erfordern. Die 
Beratung und Behandlung ist zeit- 
und kostenintensiv und verlangt eine 
sehr enge Zusammenarbeit zwischen 
dem medizinischen und psychosozia-
len Fachpersonal. In ärztlichen 
Konsultationen, aber auch in den psy-
chosozialen Beratungsgesprächen 
muss vermehrt auf die Krankheits-
symptome, die Einschränkungen, die 
Ängste und die Fragen in Bezug auf 
die Zukunft der Heroin- oder Metha-
donabhängigen eingegangen werden. 
Die Auseinandersetzung mit Krank-
heitsbildern und das Aufzeigen der 
Zusammenhänge von Ernährungs-, 
Trink-, Schlaf- und Lebensgewohn-
heiten stellen grosse Herausforderun-
gen dar. Es erstaunt nicht, dass ein 
grosser Teil dieser jahrelang in 
Substitutionsprogrammen Aufge-
nommenen – trotz oder gerade wegen 
der staatlichen Verabreichung von 
Rauschgiften – sich in einem gesund-
heitlich desolaten Zustand befindet. 
Oft müssen Klientinnen und Klienten 
für Behandlungen an Fachärzte über-
wiesen werden.

Es sollte endlich die Verabreichung 
von Benzodiazepinen (Tranquilizer) 
an Heroin- und Methadonbezüger/-
innen kritisch hinterfragt werden, 
denn die atemsupprimierende und da-
mit gefährliche Wirkung des Diaphins 
(Heroin) und der Benzodiazepine ist 
schon lange bekannt. Auch muss be-
achtet werden, dass Klientinnen und 
Klienten nicht selten noch einen ille-
galen Beikonsum (auf dem Schwarz-

1

3

4

5

6

7

8

Aus dem Inhalt

Editorial: Ritalin-Kinder und 
Schulreformen – ein 
Zusammenhang?

Gebrauch und Missbrauch von 
Methylphenidat (Ritalin / 
Concerta)

Studie zur Behandlung mit 
Methylphenidat

Schweizer Firma wäscht in gros-
sem Stil Drogengelder

Scherz-Joints – eine verwerfli-
che Verkaufsidee von Coop

Tödlicher Verkehrsunfall: Der 
Autofahrer war bekifft und be-
ging Fahrerflucht

18-jähriger Fahrschüler rammt 
bekifft Auto

Verheerende Folgen der 
Cannabis-Legalisierung in 
Colorado

4

5

5

6

1

2

3

4

Editorial

Eltern Drogengegen 

Info-Bulletin «Eltern gegen Drogen» – Nr. 1 / März 2016

markt) von Benzodiazepinen, Kokain 
etc. Aufweisen.

Rechnet man die Kosten der Heroin- 
und Methadonbezüger/-innen von 
jährlich ca. 30 Mio. resp. 120 Mio. 
Franken, die meist bis an ihr Lebens-
ende anfallen, und die zusätzlichen 
Auslagen für die durch den Sucht-
mittelkonsum ausgelösten Erkran-
kungen zusammen, versteht man den 
Einwand der UNO-Drogenkontroll-
behörde, die meint: «Nur ein ganz rei-
ches Land kann sich eine solche 
Drogenpolitik wie die Schweiz leis-
ten.»

Die Frage ist berechtigt: «Wie lange 
noch?»
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Eltern Drogengegen Methylphenidat ist ein Wirkstoff aus 
der Gruppe der Amphetamine mit sti-
mulierender Wirkung auf das zentrale 
Nervensystem. Es wird zur Behand-
lung der Aufmerksamkeitsdefizit-
Hyperaktivitätsstörung ADHS einge-
setzt und vom Pharmakonzern 
Novartis hergestellt. Es ist seit 1954 
zugelassen. Das Arzneimittel ist als 
Betäubungsmittel einer strengen Kon-
trolle unterworfen und nur auf ärztli-
che Verordnung erhältlich.

Missbrauch von Ritalin

Es gibt zahlreiche Berichte über den 
Missbrauch von Methylphenidat als 
zentralnervöses Stimulans im Alltag 
und Beruf, als Partydroge und als 
Rauschmittel. Dies spiegelt sich auch 
in der Populärkultur. In einer Folge 
der Fernsehserie «Desperate House-

wives» schluckt die überforderte 
Mutter Lynette Scavo das ADHS-Me-
dikament ihrer Kinder, um den Haus-
halt besser bewältigen zu können.

Methylphenidat wird als sogenannte 
«Smart Drug» zur kognitiven Leis-
tungsförderung auch von Studieren-
den missbraucht, um die akademi-
schen Leistungen zu verbessern. Es 
wird oral und intravenös appliziert 
und geschnupft. Die Dosis ist dabei 
oft höher als bei therapeutischer 
Anwendung, weshalb dabei auch 
mehr unerwünschte Wirkungen und 
Symptome einer Überdosierung und 
chronischen Vergiftung auftreten. 
Durch die Freisetzung von Dopamin 
sind die Effekte ähnlich wie bei 
Cocain und führen zu einem «High». 
Aufgrund akuter und chronischer uner-
wünschter Wirkungen und der Ent-

Nichtschwimmer. Doch Schwimm-
hilfen (Rechtschreibung, Grammatik 
oder Wörtlilernen) sind nicht vorgese-
hen. Bei dieser Art von Sprachenler-
nen werden mit Kopfhörern Texte und 
Geschichten übers Ohr wahrgenom-
men. Dazu passende Bilder auf dem 
Computer sollen das Textverständnis 
erleichtern. Die Kinder arbeiten meist 
individuell am Computer. Die Me-
thode ist eine Nachahmung des 
Sprachenlernens in einem fremdspra-
chigen Gebiet oder in einer fremd-
sprachigen Familie. Es ist aber erwie-
sen, dass diese Art von Sprachenler-

nen nur möglich ist, wenn ein Kind 
mindestens 40% seiner Wachzeit mit 
dieser Fremdsprache konfrontiert ist. 
Deshalb war von Anfang an klar, dass 
diese Lehrmittel für das Sprachen-
lernen mit 2-3 Lektionen pro Woche 
nicht taugen würden. Und auch diese 
Didaktik verlangt von jedem einzel-
nen Kind eine kaum zu erbringende 
Konzentrationsfähigkeit. Zudem ver-
bringen viele Kinder auch die Freizeit 
vor dem Computer oder Fernseher, 
was zu einer Reizüberflutung im kind-
lichen Gehirn führen kann. Im 
Lehrplan 21wird ein individualisierter 

und selbstgesteuerter Unterricht ange-
strebt, in welchem vor allem leis-
tungsschwächere Kinder die grossen 
Verlierer sein werden.

Werden im Kindergarten und in der 
Volksschule, aber auch im Elternhaus, 
nicht umgehend Korrekturen ange-
bracht und der Unterricht den Be-
dürfnissen und dem Entwicklungs-
stand der Kinder angepasst, werden 
die an einer ADHS Leidenden noch 
mehr zunehmen. Lesen Sie weitere 
Details zum Thema aus der Studie auf 
der Seite 3.

Gebrauch und Missbrauch von 
Methylphenidat (Ritalin/Concerta)

7

8

Asylsuchende und Schweizer 
Drogengeschäfte

«Ich dachte immer, Cannabis 
sei ein Genussmittel.» – Ein 
Interview mit Marcel

stehung einer Abhängigkeit muss da-
von dringend abgeraten werden. Beim 
Absetzen können Entzugserschei-
nungen wie Lethargie, Apathie, De-
pression und Paranoia auftreten. Von 
einer missbräuchlichen Anwendung 
ist abzuraten.

Quelle: www.pharmawiki.ch

Eine «Mode-Droge»: Ritalin.   Bild: wikimedia.org

www.elterngegendrogen.ch
www.drogenpolitik.ch
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Studie zur Behandlung mit Methylphenidat (MPH)

Ein Einweg-Alkoholtester, der im Fahrzeug mitgeführt werden kann.  Bild:ZVG
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Im Jahre 2012 bezogen im Kanton 
Zürich 2.6% bzw. rund 3000 der 
Kinder im Schulalter ein MPH-Prä-
parat; in der Schweiz (ohne Kanton 
Zürich) waren es 2.4%. Es zeigen sich 
deutliche Geschlechtsunterschiede, 
indem 3.9% der Knaben im Schul-
alter, aber nur 1.3% der Mädchen im 
Kanton Zürich MPH erhielten.

Betrachtet man die zeitliche Entwick-
lung der MPH-Verschreibungen im 
Kanton Zürich, so zeigt sich, dass sich 
die Verschreibungsprävalenzen im 
Zeitraum der Jahre 2006-2012 für 
beide Geschlechter nahezu verdoppelt 
haben. Allerdings fand dieses Wachs-
tum primär zwischen 2006-2010 statt, 
danach haben sich die Fallzahlen in 
dieser Altersgruppe stabilisiert. Der 
Hintergrund für diese Zunahme kann 
aufgrund der schmalen epidemiolo-
gischen Datenlage nicht genau eruiert 
werden. Am wahrscheinlichsten 
scheint, dass in den letzten Jahren 
mehr Schulkinder (z. B. durch häufi-
gere Abklärungen) eine ADHS-Dia-
gnose erhielten und/oder ein zuneh-
mender Anteil von diagnostizierten 
Kindern medikamentös behandelt 
wurde. Die Zunahme der MPH-Be-
handlungen muss jedoch nicht zwin-
gend durch eine Veränderung der 
Behandlung in Richtung «mehr Medi-
kamente» bedingt sein, sondern ist 
auch allein durch vermehrte Abklä-
rungen bzw. mehr diagnostizierte 
Fälle erklärbar.

Bei den Fachpersonen, welche MPH 
den Patienten erstmalig verschreiben, 
handelt es sich bei etwas mehr als der 
Hälfte um Fachärzte und -ärztinnen 
der Erwachsenen- oder Kinder- und 
Jugend-Psychiatrie. Je rund ein 
Fünftel der Erstverschreibenden sind 
Allgemeinpraktiker oder Pädiater. 
MPH wird somit in einer Mehrheit der 
Fälle durch Ärzte und Ärztinnen 
verschrieben, die einen fachspezifi-
schen Bezug zur Behandlung von 
ADHS aufweisen.

Rund ein Viertel der MPH-Bezüger 
und -Bezügerinnen im Schulalter 
erhielt zusätzliche Medikamente 
verschrieben. Am häufigsten zählen 
die Begleitmedikamente zur Gruppe 

der sog. Analgetika bzw. schmerzlin-
dernden Präparate. Eine gewisse 
Rolle spielen darüber hinaus Psycho-
leptika und Antidepressiva.

Verhaltensmerkmale: Konzentra-
tionsschwierigkeiten und Vergess-
lichkeit

Einige Mütter beschreiben bei ihren 
Kindern Konzentrationsschwierig-
keiten als auffälliges Verhaltens-
merkmal. Die Kinder haben Mühe, 
sich bei spezifischen Aufgaben (z. B. 
Rechenaufgaben) zu fokussieren und 
lassen sich schnell ablenken. Die 
betroffenen Knaben und Mädchen 
würden gemäss Aussagen der Befrag-
ten «abtauchen», seien in ihrer 
«eigenen Welt» und können bei den 
Aufgaben nicht «dranbleiben». 
Einige Mütter sprechen von Bega-
bungen und Talenten ihrer Kinder, die 
sie aber oftmals nicht abrufen können, 
da sie unter einer inneren Unruhe und 
unter Konzentrationsschwäche lei-
den. Ein anderes Phänomen sei 
ausserdem die einseitige Fixierung 
auf Dinge, die für die Kinder von In-
teresse sind. Wenn Sie von einer 
Lehrperson gezwungen werden, ihren 
Fokus auf eine bestimmte Aufgabe zu 
richten, könne dies zu einer Arbeits-
verweigerung oder einer Blockade 
führen. Bereits im frühen Kindesalter 
stellen viele der Mütter zudem eine 
auffällige Vergesslichkeit fest: Die 
Kinder haben Probleme, einfachen 

Aufgaben nachzukommen, die andere 
routinemässig erledigen; sie können 
sich nach kurzer Dauer nicht mehr an 
Arbeitsaufträge erinnern oder lassen 
Gegenstände liegen. Aus der Sicht 
zweier Eltern hat sich die Situation 
hinsichtlich der Vergesslichkeit durch 
die Einnahme von Medikamenten 
verbessert.

Über 80% der Eltern berichteten bei 
ihrem Kind darüber hinaus von 
weiteren Störungen neben der 
Kernsymptomatik von ADHS, wobei 
am häufigsten Probleme der Moto-
rik (50%) und Schlafstörungen 
(45%) genannt wurden.

Die frühen Auffälligkeiten, die also 
vor der Diagnoseeröffnung auftraten, 
führten insbesondere in drei Berei-
chen zu starken Beeinträchtigungen: 
bei der Bewältigung von Hausauf-
gaben, dem Verhalten im Schulunter-
richt sowie dem Verhalten allgemein 
in der Schule (d. h. auch ausserhalb 
des Unterrichts).

Auslösende Faktoren von ADHS

Die Fachpersonen waren der Mei-
nung, dass gesellschaftliche Entwick-
lungen die Entstehungsbedingungen 
für ADHS grundlegend verändert 
haben. Die auslösenden Faktoren 
von ADHS müssten vermehrt in den 
Lebenswelten der Kinder und ihrer 
Familien gesucht werden. Deshalb 

muss für die Etablierung einer Dia-
gnose oder die Planung einer Inter-
vention immer auch die Umwelt der 
Kinder berücksichtigt und untersucht 
werden (z. B. die Situationen zu Hau-
se, in der Schule oder in Vereinen). 
Die Zusammenarbeit mit den Eltern – 
aber auch mit Lehrpersonen – verläuft 
aus Sicht der Fachpersonen nicht 
immer problemlos. Zentral ist es, eine 
vertrauensvolle Basis zu schaffen und 
die Probleme gemeinsam anzugehen. 
Die Fachpersonen berichteten, dass 
Eltern (insbesondere in den städti-
schen Gebieten) oft mit hohen Erwar-
tungen an sie als professionelle Hel-
fende gelangten und rasche Lösungen 
erhofften. Die Eltern erwarteten, dass 
die Kinder in der Schule mitkommen 
und funktionieren, damit längerfristig 
keine Nachteile und Chancenun-
gleichheiten für sie entstehen würden 
(z. B. bei der Lehrstellensuche).

Interventionen und deren Nutzen 
aus Elternsicht

Die Mehrheit der Kinder (80%) hat 
seit ihrer Diagnosestellung irgend-
wann eine medikamentöse Therapie 
in Anspruch genommen. Die Prä-
parate Ritalin oder Concerta zäh-
len zu den am häufigsten genutzten 
Medikamenten. Im Durchschnitt 
bekamen die Kinder eine medikamen-
töse Behandlung und es gab keinen 
statistisch signifikanten Unterschied 
zwischen den Mädchen und den 
Knaben.

Bei der überwiegenden Mehrheit 
(88%) der Kinder, welche bereits eine 
medikamentöse Behandlung erhalten 
haben, sind Nebenwirkungen aufge-
treten. Die am häufigsten aufgetre-
tenen Nebenwirkungen waren 
Appetitrückgang (81%) und Schlaf-
beschwerden (48%). Die Befragten 
hatten die Möglichkeit, weitere 
Nebenwirkungen zu nennen und 
gaben häufig «Kopfschmerzen» und 
«depressive Stimmungen» als Neben-
wirkungen an. Es gab in diesen Berei-
chen keine statistisch signifikanten 
geschlechtsspezifischen Unter-
schiede.

Quelle: Zürcher Hochschule für angewandte 
Wissenschaften, Forschungsstelle Gesundheitswis-
senschaften: Behandlung von ADHS bei Kindern 
und Jugendlichen im Kanton Zürich, Peter Rüesch u. 
a., Nov. 2014

Behandlung mit MPH: Kinder weisen auffällige Verhaltensmerkmale auf.   Bild: ZVG
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INTERNATIONALER  TAG

GEGEN DROGENMISSBRAUCH  UND

ILLEGALEN  DROGENHANDEL

Zum aktuellen Thema der 
Cannabis Social Clubs und der 
Cannabisfreigabe organisieren 
wir für Sie gerne Vorträge oder 
Podiumsdiskussionen. 

Falls Sie Interesse haben, 
melden Sie sich bitte bei der 
Präsidentin, Frau Sabina 
Geissbühler-Strupler, E-Mail 
s.g.s@bluewin.ch. 

Herzlichen Dank!
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muss für die Etablierung einer Dia-
gnose oder die Planung einer Inter-
vention immer auch die Umwelt der 
Kinder berücksichtigt und untersucht 
werden (z. B. die Situationen zu Hau-
se, in der Schule oder in Vereinen). 
Die Zusammenarbeit mit den Eltern – 
aber auch mit Lehrpersonen – verläuft 
aus Sicht der Fachpersonen nicht 
immer problemlos. Zentral ist es, eine 
vertrauensvolle Basis zu schaffen und 
die Probleme gemeinsam anzugehen. 
Die Fachpersonen berichteten, dass 
Eltern (insbesondere in den städti-
schen Gebieten) oft mit hohen Erwar-
tungen an sie als professionelle Hel-
fende gelangten und rasche Lösungen 
erhofften. Die Eltern erwarteten, dass 
die Kinder in der Schule mitkommen 
und funktionieren, damit längerfristig 
keine Nachteile und Chancenun-
gleichheiten für sie entstehen würden 
(z. B. bei der Lehrstellensuche).

Interventionen und deren Nutzen 
aus Elternsicht

Die Mehrheit der Kinder (80%) hat 
seit ihrer Diagnosestellung irgend-
wann eine medikamentöse Therapie 

Tödlicher Verkehrsunfall: 
Der Autolenker war bekifft und 
beging Fahrerflucht

Der Lenker übersah den am rechten 
Strassenrand fahrenden Velofahrer 
und erfasste diesen mit voller Wucht. 
Der Velofahrer wurde mehrere Meter 
weit an den Strassenrand geschleudert 
und erlitt tödliche Verletzungen. 
Automobilisten fanden den leblosen 
Mann um 3.10 Uhr und alarmierten 
die Polizei.

Der Autolenker war weitergefahren, 
ohne sich um das Opfer zu kümmern 
und ohne die Polizei zu benachrichti-
gen. Später gab er an, er sei der Über-
zeugung gewesen, dass er mit einem 
Reh zusammengeprallt sei. Er sei wei-
tergefahren, weil er nichts auf der 
Fahrbahn habe liegen sehen. Den ver-
meintlichen Zusammenprall mit 
einem Reh meldete der Mann am 
Unfalltag erst gegen Mittag.

Das Bezirksgericht Lenzburg soll den 
Mann zu einer bedingten Freiheits-
strafe von 19 Monaten und zu einer 
Busse von 9000 Franken verurteilen. 
Das teilte die Aargauer Staatsanwalt-
schaft am Montag mit. Der Lenker 
stand zum Zeitpunkt des tödlichen 
Unfalls unter Cannabis-Einfluss, 
wie eine Blut- und Urinprobe ergab.

sda, 24.8.2015

Anmerkung von Eltern gegen 
Drogen:

Einmal mehr wird eine solch schlim-
me Straftat – das Auslöschen eines 
Menschenlebens – nur mit einer be-
dingten Strafe und 9000 Franken 
geahndet, weil der unter Drogen 
stehende Täter unzurechnungsfä-
hig war. Es ist an der Zeit, dass Ange-
hörige solcher Opfer mit Politikerin-
nen und Politikern zusammen eine 
Initiative ergreifen, damit unter ille-
galen Drogen oder Alkohol stehende 
Straftäter/-innen keine Strafminde-
rung mehr erhalten. Auch müssten 
diese so lange von der Gesellschaft 
ferngehalten werden, bis sie abstinent 
leben können und wollen.

Coop verkauft einen Joint als Fas-
nachtsartikel – platziert ist er in der 
Kinderabteilung. Eltern sind em-
pört.

Christian Borer ging gestern mit sei-
nem sechsjährigen Gottenmädchen in 
den Coop in Reinach BL. In der Fas-
nachtsabteilung durfte es sich etwas 
aussuchen. «Da traute ich meinen 
Augen nicht – plötzlich hielt sie einen 
Joint in der Hand und fragte mich, was 
das sei.» Der Scherz-Joint ist eines der 
Fasnachts-Accessoires im Sortiment. 
Borer: «Ich bin empört, dass ein sol-
cher Artikel in der Kinderabteilung an-
geboten wird.»

Auch Sabina Geissbühler, Präsidentin 
der Schweizerischen Vereinigung 
Eltern gegen Drogen, verurteilt es 
scharf, dass Coop einen solchen Arti-
kel anbietet: «Ich kann das fast nicht 
glauben – das ist absolut daneben.» 
Damit würden Kinder regelrecht 
zum Drogenkonsum angestiftet. El-
tern gegen Drogen werde prüfen, ob 
man rechtlich dagegen vorgehen kön-
ne.

Coop-Sprecher Ramón Gander sagt, 
der Joint sei ein Fasnachtsartikel, der 
für Personen vorgesehen sei, die bei-
spielsweise als Bob Marley an die 
Fasnacht wollten. «Mit diesem 
Scherz-Joint haben sie die Möglich-
keit, authentisch verkleidet zu sein, oh-
ne einen echten Joint mitnehmen zu 
müssen und damit mit dem Gesetz in 
Konflikt zu kommen.» Für Kinder sei 
der Scherz-Joint natürlich eher nicht 
gedacht. Dass der Artikel in Filialen 
trotzdem in Nähe der Spielzeugabtei-
lung platziert sei, liege daran, dass der 
Kunde Fasnachtsartikel nun einmal 
dort suche.

Marco Lüssi, www.20min.ch vom 12.1.2016

Das mexikanische Sinaloa-Kartell ist 
reich und mächtig. Sein Einfluss 
reicht wohl bis in die Schweiz. Die in-
zwischen liquidierte Firma Swiss-
loans Financial Services mit Sitz in 
Unterterzen am Walensee habe im 
grossen Stil Geld für den Drogen-
boss Joaquin «El Chapo» Guzman 
gewaschen, wie die «Handelszei-
tung» schreibt.

Die US-Justiz erhebt in ihrer Anklage-
schrift schwere Vorwürfe gegen den 
Liechtensteiner Financier Renaldo 
Negele und weitere Verdächtige. Er 
soll Gelder des mexikanischen Kar-
tells durch eine Stiftung gewaschen ha-
ben. Negele sei sogar persönlich in die 
USA gereist, um die Deals mit dem 
Kartell abzumachen, so die «Handels-
zeitung».

Geldwechsel in Zürich vorgeschla-
gen

Der Liechtensteiner sei sich der Risi-
ken bewusst gewesen, so habe er die 
Gespräche mit den Sinaloa-Leuten 
auf ein Minimum beschränkt, weil 
ihm «acht Jahre Gefängnis blühen 
würden», wenn die Sache auffliege. 
Negele soll seinen Kontaktleuten in 
den USA vorgeschlagen haben, min-
destens zehn Geldkuriere zum 
Flughafen Zürich zu schicken, wo das 
Geld zu einer Kommission von 25 
Prozent von US-Dollar in Schweizer 
Franken gewechselt würde.

Das Sinaloa-Kartell nutzte auch Fir-
men in China, Kambodscha, Liech-
tenstein und Mexiko, um seine Gelder 
zu waschen. Die Swissloans Financial 
Services waren laut «Le Temps» nur 
ein Teil einer viel grösseren Opera-
tion, die von Los Angeles aus koordi-
niert wurde und mindestens seit 2008 
stattgefunden hatte.

Tagesanzeiger vom 21.1.2016

Schweizer Fir-
ma wäscht in 
grossem Stil 
Drogengelder

Scherz-Joints: 
eine verwerf-
liche Verkaufs-
idee von Coop

in Anspruch genommen. Die Prä-
parate Ritalin oder Concerta zäh-
len zu den am häufigsten genutzten 
Medikamenten. Im Durchschnitt 
bekamen die Kinder eine medikamen-
töse Behandlung und es gab keinen 
statistisch signifikanten Unterschied 
zwischen den Mädchen und den 
Knaben.

Bei der überwiegenden Mehrheit 
(88%) der Kinder, welche bereits eine 
medikamentöse Behandlung erhalten 
haben, sind Nebenwirkungen aufge-
treten. Die am häufigsten aufgetre-
tenen Nebenwirkungen waren 
Appetitrückgang (81%) und Schlaf-
beschwerden (48%). Die Befragten 
hatten die Möglichkeit, weitere 
Nebenwirkungen zu nennen und 
gaben häufig «Kopfschmerzen» und 
«depressive Stimmungen» als Neben-
wirkungen an. Es gab in diesen Berei-
chen keine statistisch signifikanten 
geschlechtsspezifischen Unterschie-
de.

Quelle: Zürcher Hochschule für angewandte Wissen-
schaften, Forschungsstelle Gesundheitswissenschaf-
ten: Behandlung von ADHS bei Kindern und Jugend-
lichen im Kanton Zürich, Peter Rüesch u. a., Nov. 2014

Scherz-Joints – eine verwerf-
liche Verkaufsidee von Coop

Coop verkauft einen Joint als Fas-
nachtsartikel – platziert ist er in der 
Kinderabteilung. Eltern sind empört.

Christian Borer ging gestern mit sei-
nem sechsjährigen Gottenmädchen in 
den Coop in Reinach BL. In der Fas-
nachtsabteilung durfte es sich etwas 
aussuchen. «Da traute ich meinen 
Augen nicht – plötzlich hielt sie einen 
Joint in der Hand und fragte mich, was 
das sei.» Der Scherz-Joint ist eines der 
Fasnachts-Accessoires im Sortiment. 
Borer: «Ich bin empört, dass ein sol-
cher Artikel in der Kinderabteilung an-
geboten wird.»

Auch Sabina Geissbühler, Präsidentin 
der Schweizerischen Vereinigung 
Eltern gegen Drogen, verurteilt es 
scharf, dass Coop einen solchen Arti-
kel anbietet: «Ich kann das fast nicht 
glauben – das ist absolut daneben.» 
Damit würden Kinder regelrecht 

zum Drogenkonsum angestiftet. El-
tern gegen Drogen werde prüfen, ob 
man rechtlich dagegen vorgehen kön-
ne.

Coop-Sprecher Ramón Gander sagt, 
der Joint sei ein Fasnachtsartikel, der 
für Personen vorgesehen sei, die bei-
spielsweise als Bob Marley an die 
Fasnacht wollten. «Mit diesem 
Scherz-Joint haben sie die Möglich-
keit, authentisch verkleidet zu sein, oh-
ne einen echten Joint mitnehmen zu 
müssen und damit mit dem Gesetz in 
Konflikt zu kommen.» Für Kinder sei 
der Scherz-Joint natürlich eher nicht 
gedacht. Dass der Artikel in Filialen 
trotzdem in Nähe der Spielzeugabtei-
lung platziert sei, liege daran, dass der 
Kunde Fasnachtsartikel nun einmal 
dort suche.

Marco Lüssi, www.20min.ch vom 12.1.2016
www.elterngegendrogen.ch
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INTERNATIONALER  TAG

GEGEN DROGENMISSBRAUCH  UND

ILLEGALEN  DROGENHANDEL

Zum aktuellen Thema der Cannabis 
Social Clubs und der Cannabisfreigabe 
organisieren wir für Sie gerne Vorträge 
oder Podiumsdiskussionen. 

Falls Sie Interesse haben, melden Sie 
sich bitte bei der Präsidentin, Frau 
Sabina Geissbühler-Strupler, E-Mail 
s.g.s@bluewin.ch. 

Herzlichen Dank!

INTERNATIONALER  TAG

GEGEN DROGENMISSBRAUCH  UND

ILLEGALEN  DROGENHANDEL

Zum Thema Cannabisfreigabe 
organisieren wir für Sie gerne 
Vorträge oder Podiumsdiskussio-
nen. 

Falls Sie Interesse haben, 
melden Sie sich bitte bei der 
Präsidentin, Frau Sabina 
Geissbühler-Strupler, E-Mail 
s.g.s@bluewin.ch. 

Weitere Informationen über 
unsere Tätigkeiten finden Sie 
auch im Internet:

www.elterngegendrogen.ch

Tödlicher Verkehrsunfall: Der Autolenker war 
bekifft und beging Fahrerflucht

Der Lenker übersah den am rechten 
Strassenrand fahrenden Velofahrer 
und erfasste diesen mit voller Wucht. 
Der Velofahrer wurde mehrere Meter 
weit an den Strassenrand geschleudert 
und erlitt tödliche Verletzungen. 
Automobilisten fanden den leblosen 
Mann um 3.10 Uhr und alarmierten 
die Polizei.

Der Autolenker war weitergefahren, 
ohne sich um das Opfer zu kümmern 
und ohne die Polizei zu benachrichti-
gen. Später gab er an, er sei der Über-
zeugung gewesen, dass er mit einem 
Reh zusammengeprallt sei. Er sei wei-
tergefahren, weil er nichts auf der 
Fahrbahn habe liegen sehen. Den ver-
meintlichen Zusammenprall mit 
einem Reh meldete der Mann am 
Unfalltag erst gegen Mittag.

Das Bezirksgericht Lenzburg soll den 
Mann zu einer bedingten Freiheits-
strafe von 19 Monaten und zu einer 
Busse von 9000 Franken verurteilen. 
Das teilte die Aargauer Staatsanwalt-

schaft am Montag mit. Der Lenker 
stand zum Zeitpunkt des tödlichen 
Unfalls unter Cannabis-Einfluss, 
wie eine Blut- und Urinprobe ergab.

sda, 24.8.2015

Anmerkung von Eltern gegen 
Drogen:

Einmal mehr wird eine solch schlim-
me Straftat – das Auslöschen eines 
Menschenlebens – nur mit einer be-
dingten Strafe und 9000 Franken 
geahndet, weil der unter Drogen 
stehende Täter unzurechnungsfä-
hig war. Es ist an der Zeit, dass Ange-
hörige solcher Opfer mit Politikerin-
nen und Politikern zusammen eine 
Initiative ergreifen, damit unter ille-
galen Drogen oder Alkohol stehende 
Straftäter/-innen keine Strafminde-
rung mehr erhalten. Auch müssten 
diese so lange von der Gesellschaft 
ferngehalten werden, bis sie abstinent 
leben können und wollen.

18-jähriger Fahrschüler rammt bekifft Auto

Ein Lernfahrer prallte frontal in ein 
Auto. Der Fahrlehrer nahm die Schuld 
auf sich. Jetzt zeigt sich: Der Fahr-
schüler war beim Unfall bekifft.

Es war ein spektakulärer Unfall, der 
sich in Veltheim im letzten August 
ereignete: Ein 18-jähriger Fahrschüler 
verlor damals die Kontrolle über sein 
Auto und prallte mit voller Wucht 
frontal in ein anderes Fahrzeug. Der 
29-jährige Lenker wurde dabei ver-
letzt – die Feuerwehr musste ihn aus 
seinem Volvo herausschneiden. Beide 
Autos erlitten Totalschaden.

Im Unfall verursachenden BMW X5 
sassen allerdings nicht nur der 
Fahrschüler und sein Fahrlehrer. Zwei 
weitere Fahrschüler waren ebenfalls 
im Auto und wurden bei der Kollision 
leicht verletzt.

Fahrlehrer ist unschuldig

Der 48-jährige Fahrlehrer nahm die 
Schuld für den Unfall sofort auf sich, 
wie Tele M1 berichtet. Er habe ein-
gegriffen, aber er habe es falsch ge-
macht, sagte er. «Ich habe das Ver-
trauen meiner Schüler missbraucht.» 

Nun stellt sich aber heraus: Der Mann 
konnte gar nichts dafür. Laut Recher-
chen von Tele M1 war der Fahrschü-
ler während des Unfalls bekifft.

Das Gericht verurteilte den 18-Jäh-
rigen deshalb zu einer bedingten 
Geldstrafe und einer Busse von 1000 
Franken. Das Strafverfahren gegen 
den Fahrlehrer hingegen wurde ein-
gestellt. Laut einer Sprecherin der 
Staatsanwaltschaft hat der Fahrlehrer 
seine Pflicht als Begleitperson erfüllt. 
«Er hat alles richtig gemacht.»
www.20min.ch, 27.1.2016

Wichtige Informationen zum 
Thema Cannabis können 
unter www.klagemauer.tv 
angehört werden.
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Verheerende Folgen der Cannabis-Legalisie-
rung in Colorado

Der folgende Bericht ist eine Zusammenfassung ei-
nes 182-seitigen Reports in englischer Sprache  
(Quelle: https://www.coloradopotguide.com/me-
dia/2987/2015-hidta.pdf).

Als die Cannabis-Legalisierung in 
Colorado eingeführt wurde, haben 
sich die Medienmitteilungen vor 
Begeisterung überschlagen. So wurde 
behauptet, dass damit nicht nur das 
Drogenproblem gelöst würde, nein – 
der Staat würde fette Gewinne ein-
streichen.

Nichts von alledem ist eingetroffen – 
im Gegenteil. Das Drogenproblem hat 
sich verschlimmert, die Gewinne für 
den Staat sind dürftig, dafür haben 
sich die Sozialkosten und die anderen 
Kosten im Zusammenhang mit dieser 
Legalisierung vervielfacht. Das hält 
ein Bericht fest, der unter dem Titel 
«The Legalization of Marijuana in 
Colorado: The Impact» erschienen 
ist. Nach einer Einführung ist der 
Bericht in mehrere Kapitel, Sections 
genannt, unterteilt.

Zuerst wurde 2009 mit einem Karten-
system die Zahl der «berechtigten» 
Bezüger von Marihuana und gleich-
zeitig die Zahl der Abgabestellen deut-
lich erhöht. Dann folgte 2013 die 
Legalisierung, nämlich die Abgabe an 
über 21-Jährige.

Die Zahl der Verkehrstoten erhöhte 
sich von 2010 bis 2014 um 92%, d. h. 
sie stieg seit der Legalisierung innert 
eines Jahres um 32% (s. Sect. 1). 
Dabei muss bedacht werden, dass es 
sich bei den Verkehrstoten nicht unbe-
dingt nur um Kiffer handeln muss, son-
dern dass auch Unschuldige betroffen 
sind.

Colorado ist in den USA im Konsum 
von Marihuana von Rang 14 auf Rang 
3 vorgerückt. Mit anderen Worten: 
Seit der Legalisierung wird mehr ge-
kifft, mit allen negativen Folgen. Alle 
10 ersten Plätze werden von Staaten 
belegt, die freien Umgang mit «medi-
zinischem Marihuana» erlauben, was 
beweist, dass der Gebrauch von Mari-
huana «für medizinische Zwecke» nur 
ein Trick zur Legalisierung ist.

40% mehr Schüler haben wegen 
Marihuanakonsums die Schule vor-
zeitig verlassen müssen. Fast 69% der 
Schüler gaben seit der Legalisierung 
einen Anstieg von Zwischenfällen an 
(s. Sect. 2). Obwohl der Verkauf von 
Marihuana an unter 21-Jährige nicht 
gestattet ist und unbedarfte Gemüter 
davon ausgehen, dass Minderjährige 
daher nicht kiffen würden, sieht die 
Realität anders aus. Von den Schülern 
gaben 18% an, auf dem Schwarzmarkt 
Marihuana zu besorgen. Somit kann 
der Schwarzmarkt keineswegs zum 
Verschwinden gebracht werden, wie 

immer wieder behauptet wird. 75% 
der Konsumierenden erhielten die 
Drogen von Freunden oder sogar von 
Familienmitgliedern. Besonders be-
denklich ist, dass sogar in der 
Altersgruppe der 0- bis 5-Jährigen 
Krankenhauseinlieferungen wegen 
Drogen verzeichnet wurden. Ich neh-
me an, dass diese Kleinkinder die 
Drogen von den Eltern verabreicht be-
kamen, um sie ruhigzustellen.

Nach Angaben von Prof. Chuck Frank 
besteht nach dem Gebrauch von Mari-
huana ein zweifach erhöhtes Risiko 
von Psychosen inkl. Schizophrenien. 
Die intellektuelle Entwicklung wird 
verzögert. Mit anderen Worten: Die 
Schüler bleiben geistig zurück. 1/6 
bleibt abhängig, 1/10 geht auf härtere 
Drogen über. Bei den College-

Studierenden hat sich die Zahl der 
Konsumenten nach der Freigabe von 
Marihuana ebenfalls um 49% erhöht 
(s. Sect. 3). Notfälle im Zusammen-
hang mit Marihuana haben seit der 
Legalisierung stark zugenommen (s. 
Sect. 4).

In diesem Kurzbericht werden die 
Kapitel, welche sich mit dem Versand 
und Handel von Marihuana innerhalb 
den USA befassen, nicht erwähnt. 
Ebenfalls wird hier nicht über die 
Zunahme von – auch tödlichen – Un-
fällen bei der Herstellung und Extrak-
tion von Marihuana berichtet. Nur so 
viel: Der illegale Drogenhandel wird 
angezogen und vertreibt über Colo-
rado Cannabisprodukte in alle Länder.
Angaben über die Einnahmen und 
Ausgaben finden sich in «Section 10: 
Related Data». Der Staat rechnete mit 
Einkünften von USD 118 Millionen, 
doch nun sind es nur 69 Millionen. 
Man nimmt an, dass die Hälfte des ent-
gangenen Gewinnes durch den 
Grauen Markt und den Schwarzmarkt 
erzielt wurde. Dafür sind andere Kos-
ten angestiegen, mit denen man zuvor 
nicht gerechnet hatte. So ist die Zahl 
der Obdachlosen steil angestiegen 
und es sind auch viele Jugendliche, 
die angeben, dass sie wegen des Kif-
fens auf der Strasse seien. Diese Aus-
gaben, die teilweise von privaten 
Wohltätigkeitsorganisationen wie der 
Heilsarmee getragen werden, sowie 
die gestiegenen Ausgaben infolge von 
Einlieferungen von Not- oder Unfäl-
len sind im Bericht noch gar nicht ent-
halten. Erfasst sind nur die Kosten, 
welche die Legalisierung verursacht. 
Diese sind beträchtlich und die Spät-
folgen können noch nicht beziffert 
werden. Auch wird berichtet, dass ei-
ne Firma ihren Sitz in einen anderen 
Bundesstaat, in dem Drogen nicht le-
galisiert sind, verlegt hat. Als Grund 
wurde angegeben, dass ihre Arbeiter 
zunehmend bekifft zur Arbeit erschie-
nen seien und daher nicht mehr zu ar-
beiten imstande waren.

Während viele Legalisierungsbefür-
worter immer wieder behaupten, man 
halte die Umwelt hoch, ist doch der 

Drogenanbau das beste Beispiel für ei-
ne Industrie, die nicht nur dem 
Menschen, sondern auch der Umwelt 
schadet. Der Anbau verlangt enorm 
viel Wasser, Strom, aber auch Pesti-
zide. Auch haben sich Vermieter be-
schwert, die ihr Haus an normale 
Mieter zu vermieten glaubten und da-
bei auf Drogenzüchter stiessen. Durch 
den Hanfanbau traten in den Gebäu-
den Schimmelbefall und praktisch 
nicht zu entfernender Cannabisgeruch 
auf. Den Schaden trugen die Ver-
mieter.

Die Zahl der Marihuanakonsumieren-
den hat seit der Einführung der Lega-
lisierung stark zugenommen, wäh-
rend die Zahl der Alkoholkonsumen-
ten konstant blieb. Auch konnte nicht 
festgestellt werden, dass der Alkohol-
konsum durch die Legalisierung zu-
rückging, wie man gehofft hatte. Die 
Zustimmung der Bevölkerung zur Le-
galisierung ging seit der Einführung 
zurück.

Fazit: Die Legalisierung verdrängt 
den Schwarzmarkt nicht, sie fördert 
ihn sogar. Die Abgabe von Marihuana 
zu medizinischen Zwecken ist ein 
Trick, um eine Legalisierung ohne 
Volksabstimmung zu erreichen. Nach 
der Legalisierung nehmen sehr viel 
mehr Jugendliche als zuvor diese 
Droge, mit allen Nachteilen für die 
Gesundheit und das Sozialsystem, 
und gefährden Unschuldige. Sie bre-
chen ihre Ausbildung ab und sind zu-
lasten der Steuerzahlenden vom 
Sozialstaat abhängig. Die Sozialaus-
gaben nehmen zu, ebenso wie die 
Verkehrsunfälle infolge Drogenmiss-
brauchs. Auch bei den Gewaltdelikten 
ist eine Zunahme zu verzeichnen. Die 
Steuereinnahmen werden durch die er-
höhten Sozialausgaben mehr als kom-
pensiert, d. h. man muss mit Mehr-
ausgaben rechnen. Wollen wir das al-
les? Die Antwort kann nur heissen: 
Nein!

D r.  A l e x a n d r a  N o g a w a  i s t  
Biochemikerin und Mitglied des 
Vorstandes von EgD

Seit 2013 ist Cannabis im US-amerikani-
schen Bundesstaat Colorado legalisiert. 
Die Bilanz fällt jedoch negativ aus.  
Symbolbild: Stefan Meyer, ZVG
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Bereits sechs Jahre vor seiner schrec-
klichen Bluttat fiel D. B. den Behör-
den auf. Als der damals 16-Jährige im 
Jahr 2008 in die Fachmittelschule ein-
trat, wurde schnell klar, dass er über-
fordert ist. Im gleichen Jahr begann 
seine Kiffer-Karriere, was die Leis-
tungen nicht verbesserte. Er wurde 
von der Schule verwiesen. Nicht bes-
ser wurde die Situation im Zentrum 
für Brückenangebote, wo D. B. eben-
falls keinen Anschluss fand. Schliess-
lich begann er eine Kochlehre, die er 
aber vorzeitig abbrach.

Anzeige wegen Marihuana-Kon-
sum

Sein Marihuana-Konsum brachte ihm 
2009 eine Anzeige. Im Rahmen der fol-
genden jugendstrafrechtlichen Be-
gleitung wurden erste Anzeichen ei-
ner Psychose festgestellt. Weil er das 
Kiffen nicht lassen konnte, wurde er 
zwischenzeitlich zweimal aus der 
Jugendpsychiatrischen Ambulanz ent-
lassen. Im Oktober 2009 erhärtete sich 
der Verdacht auf eine psychische 
Erkrankung bei einer Voruntersu-
chung in den UPK.

Die Klinik drängte auf weitere Tests. 
Die Eltern lehnten jedoch ab. Die 
Mutter wollte die Erkrankung des 
Sohnes nicht wahrhaben. Stattdessen 

drängte sie die Betreuer des Arbeits-
trainings in der Job Factory, ihrem 
Sohn anspruchsvollere Arbeiten zu 
übertragen. Diese sahen sich dazu je-
doch ausserstande, da D. B. nicht ein-
mal die einfachsten Aufgaben selbst-
ständig wahrnehmen konnte. Er konn-
te Gefahren nicht richtig einschätzen 
und legte ein sehr kindliches Verhal-
ten an den Tag.

Trotz Diagnose Schizophrenie kei-
ne Einweisung in eine stationäre 
Therapie

Im Januar 2010 lockte D. B. die Aus-
sicht auf eine IV-Rente wieder in die 
Klinik. Endlich war es möglich, eine 
Diagnose zu stellen: Der junge Mann 
litt an einer Schizophrenie. Die Mutter 
hatte Zweifel an der Diagnose, die 
Familie lehnte eine Behandlung ab. 
Also blieb D. B. zu Hause und widme-
te sich dem Marihuana. Vier Jahre 
lang.

Behörden mitschuldig an Blutbad?

Im Frühling 2014, rund ein halbes 
Jahr vor der Bluttat, bemerkte die 
Mutter Veränderungen am Verhalten 
des Sohnes. Er begann, mit sich selbst 
und mit imaginären Freunden zu spre-
chen. Sein Zimmer verliess er kaum 
noch.

Drei Monate vor der Tat wurden D. B. 
Ergänzungsleistungen nachträglich 
ausbezahlt. Er kaufte sich damit für 
rund 6000 Franken hochwertiges und 
viel stärkeres Marihuana. Die Mutter 
nahm es ihm irgendwann weg, liess 
ihm jedoch das selbst angebaute Gras 
und seine Bankkarte. «D. B. hörte fort-
an Kurt Cobains Musik mit Suizid-
texten», führte die Staatsanwaltschaft 
aus. Gleichzeitig bemalte er die Wän-
de seines Zimmers mit Totenköpfen. 
Die Mutter bekam es mit der Angst zu 
tun. Sie glaubte, er könnte sich etwas 
antun und änderte ihre Meinung. Nun 
war sie für eine Einweisung ihres 
Sohnes. Der Vater lehnte dies weiter-
hin ab, also zog D. B. zu seinem Vater.
In den Wochen vor der Amoktat irrte 
D. B. immer wieder durchs Quartier, 
sass mehrfach in fremden Treppen-
häusern. Einmal klingelte er bei einer 
Nachbarin und betrat ungebeten deren 
Wohnung.

Morden unter Drogen: ein «Kava-
liersdelikt»?

D. B.s erstes Opfer wohnte im glei-
chen Haus wie dessen Vater. Der Sohn 
beschloss offenbar, die Frau zu töten, 
wie er später einer Gutachterin erzähl-
te. D. B. packte Ersatzkleider für die 
Flucht in einen Papiersack, besorgte 
sich ein elf Zentimeter langes Steak-

Der Doppelmörder und Messerstecher mit 
«Kiffer-Karriere»

Drogenanbau das beste Beispiel für ei-
ne Industrie, die nicht nur dem 
Menschen, sondern auch der Umwelt 
schadet. Der Anbau verlangt enorm 
viel Wasser, Strom, aber auch Pesti-
zide. Auch haben sich Vermieter be-
schwert, die ihr Haus an normale 
Mieter zu vermieten glaubten und da-
bei auf Drogenzüchter stiessen. Durch 
den Hanfanbau traten in den Gebäu-
den Schimmelbefall und praktisch 
nicht zu entfernender Cannabisgeruch 
auf. Den Schaden trugen die Ver-
mieter.

Die Zahl der Marihuanakonsumieren-
den hat seit der Einführung der Lega-
lisierung stark zugenommen, wäh-

rend die Zahl der Alkoholkonsumen-
ten konstant blieb. Auch konnte nicht 
festgestellt werden, dass der Alkohol-
konsum durch die Legalisierung zu-
rückging, wie man gehofft hatte. Die 
Zustimmung der Bevölkerung zur Le-
galisierung ging seit der Einführung 
zurück.

Fazit: Die Legalisierung verdrängt 
den Schwarzmarkt nicht, sie fördert 
ihn sogar. Die Abgabe von Marihuana 
zu medizinischen Zwecken ist ein 
Trick, um eine Legalisierung ohne 
Volksabstimmung zu erreichen. Nach 
der Legalisierung nehmen sehr viel 
mehr Jugendliche als zuvor diese 
Droge, mit allen Nachteilen für die 

Gesundheit und das Sozialsystem, 
und gefährden Unschuldige. Sie bre-
chen ihre Ausbildung ab und sind zu-
lasten der Steuerzahlenden vom 
Sozialstaat abhängig. Die Sozialaus-
gaben nehmen zu, ebenso wie die 
Verkehrsunfälle infolge Drogenmiss-
brauchs. Auch bei den Gewaltdelikten 
ist eine Zunahme zu verzeichnen. Die 
Steuereinnahmen werden durch die er-
höhten Sozialausgaben mehr als kom-
pensiert, d. h. man muss mit Mehr-
ausgaben rechnen. Wollen wir das al-
les? Die Antwort kann nur heissen: 
Nein!

Dr. Alexandra Nogawa ist Biochemikerin und 
Mitglied des Vorstandes von EgD

messer und klingelte zwischen 13.30 
und 13.45 Uhr bei der Nachbarin. Als 
die Deutsche die Türe öffnete, rammte 
er ihr wortlos und ohne Vorwarnung 
das Messer in den Hals. Er verfolgte 
die vor Panik schreiende Frau durch 
das Treppenhaus, wo er 18 Mal auf sie 
einstach, bis sie sich nicht mehr be-
wegte. Anschliessend schleppte er die 
Leiche zurück in die Wohnung, wusch 
sich das Blut ab und zog sich um. Weil 
bereits die Polizei anrückte, floh er. 
Sein Handy und sein Portemonnaie 
mit der ID blieben in der anderen Hose 
zurück. Mit einer Schere schnitt er 
sich noch im Treppenhaus die Haare, 
damit er auf der Flucht nicht erkannt 
würde.

Minuten später versuchte er, einen 87-
jährigen Mann in dessen Wohnung zu 
töten. D. B. stach auf den ihm unbe-
kannten Mann ein und verletzte ihn 
schwer. Als eine 76-jährige Nachbarin 
dessen Schreie hörte und zu Hilfe eil-
te, liess D. B. von ihm ab. Der 87-
Jährige nutzte die Chance zur Flucht 
und sah nicht mehr, wie seine Nach-
barin blutüberströmt vor ihrer Woh-
nung zusammenbrach und starb, nach-
dem D. B. auch auf sie eingestochen 
hatte.

Dem Täter droht die Verwahrung, 
er ist aber nach Schweizer Recht 
schuldunfähig

Derzeit befindet sich D. B. im vorzei-
tigen Massnahmenvollzug in den 
UPK. Dorthin wurde er verlegt, nach-
dem er drei Tage nach der Tat im 
Untersuchungsgefängnis Waaghof 
versucht hatte, einen Gefängnisarzt zu 
würgen. Aus Sicht der Staatsanwalt-
schaft ist der Täter aufgrund seiner 
schweren psychischen Erkrankung 
schuldunfähig. Sie beantragt dem 
Gericht die Anordnung einer stationä-
ren psychiatrischen Behandlung.

Quelle: bazonline.ch vom 13.8.2015

Urteil vom 8.9.2015: Da der Täter 
laut Gutachten wegen einer paranoi-
den Schizophrenie schuldunfähig ist, 
ordnete das Basler Strafgericht eine 
psychiatrisch-stationäre Massnahme 
an. Dies entspricht den Anträgen von 
Staatsanwaltschaft und Verteidigung. 
Der Täter wird somit sicherlich die 
nächsten fünf Jahre in den Universi-
tären Psychiatrischen Kliniken Basel-
Stadt in Unfreiheit leben. Danach 
kann der Zustand des Beschuldigten 
auch auf dessen Antrag durch eine 
Fachkommission jährlich überprüft 
werden. Das Gericht kann die Mass-
nahme je nach Zustand wiederholt um 
maximal weitere fünf Jahre verlän-
gern.

«Am Morgen des fünften Tags habe 
ich endgültig genug. Noch eine Nacht 
im Bunker halte ich nicht aus. Ich ha-
be mich bereits informiert, wie ich he-
rauskommen könnte. Wenn ich sage, 
dass ich nach Deutschland will, wer-
de man mich sofort gehen lassen, hat 
man mir erklärt. Und man helfe mir so-
gar mit Tipps, wie man nach Deutsch-
land komme. 

Genauso mache ich es dann auch: 
Nach dem Frühstück sage ich den 
Sicherheitsbeamten, dass ich nach 
Deutschland wolle und deshalb das 
Handy zurück möchte. Der Beamte 
entgegnet, das sei kein Problem und 
ich solle nur warten, bis der Chef des 
Immigrationsbüros sein Okay gebe. 
Ein Flüchtling berichtet mir, wie 
man von Deutschland aus Drogen-
geschäfte in der Schweiz macht. 

Und tatsächlich: Gegen Mittag darf 
ich das Camp verlassen. Wir sind ins-
gesamt sechs Leute, die aus dem EVZ 
Kreuzlingen weggehen. Dabei ist ein 
Flüchtling, der mir berichtet, wie man 
von Deutschland aus in der Schweiz 
Drogengeschäfte macht. Weil in der 
Schweiz Drogen viel teurer als in 
Deutschland sind, lohne es sich, Dro-
gen hierher zu bringen. Es lohne sich 
schon, einmal jährlich eine Tasche 
voller Drogen zu schmuggeln. 

Die Grenze sei kein Problem für sol-
che Geschäfte. Man käme problemlos 
von Kreuzlingen nach Konstanz, ohne 
kontrolliert zu werden. Und wenn 
man in der Schweiz merke, dass man 
hier schon einmal Asyl beantragt hat, 
müsste man halt 800 Franken Strafe 
zahlen. Das sei alles kein Problem, so-
lange er nicht mit den Drogen er-
wischt werde. 

Langsam dämmert es mir, weshalb 
mit mir weitere Personen das Asyl-
zentrum verlassen und das Asylver-
fahren abbrechen wollen. Drei der 
Männer waren stets gut angezogen 
und die letzten Tage morgens früh ge-
gangen und spät erst wieder gekom-
men. Sie waren wohl ihren Drogenge-
schäften nachgegangen. Aber weil sie 
die Regeln des Asylzentrums verletz-

ten, hätten sie die nächsten 2 bis 3 
Tage im Camp bleiben müssen. Also 
verliessen sie es ganz. 

Einer aus der Gruppe, mit der ich das 
Camp verlasse, bietet mir aufgrund 
meines guten Deutschs an, bei den 
Drogengeschäften mitzumachen. Um 
keinen Verdacht zu erregen, sage ich: 
«Inschallah», also «so Gott will» wür-
den wir dereinst gute Geschäfte ma-
chen. Dann gebe ich ihm eine falsche 
Handynummer.  Ich warte, bis sie weg 
sind und löse in Kreuzlingen ein 
Bahnticket nach Frankfurt. Dann ma-
che ich mich auf den Weg nach 
Hause.»

SonntagsZeitung vom 17.1.2016; Auszug aus einem 
Bericht des verdeckt ermittelnden Reporters Shams 
Ul-Haq über das Empfangszentrum Kreuzlingen

Asylsuchende und Schweizer Drogengeschäfte
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Werden Sie Mitglied!

Als Mitglied erhalten Sie vierteljährlich das Informationsbulletin Eltern gegen Drogen, das 
Sie über aktuelle Themen auf dem Laufenden hält. Mit Ihrem Mitgliederbeitrag unterstützen 
Sie die Anliegen der Schweizerischen Vereinigung Eltern gegen Drogen.

Einzelmitglied (Jahresbeitrag Fr. 30.–)            Ehepaar-Mitglied (Jahresbeitrag Fr. 50.–)

Gönner (Beitrag nach freiem Ermessen)

Ich will das Informationsbulletin Eltern gegen Drogen abonnieren. 
(Fr. 20.–; erscheint 4x im Jahr)

Ich möchte die Vereinigung finanziell unterstützen. Bitte senden Sie mir einen 
Einzahlungsschein. (PC Konto 30-7945-2)

Name, Vorname

Adresse

PLZ / Ort

Datum / Unterschrift

Schweizerische Vereinigung Eltern gegen Drogen, Postfach, 3001 Bern

Info-Bulletin «Eltern gegen Drogen» – Nr. 1 / März 2016

Werden Sie Mitglied!

Als Mitglied erhalten Sie vierteljährlich das Informationsbulletin Eltern ge-
gen Drogen, das Sie über aktuelle Themen auf dem Laufenden hält. Mit 
Ihrem Mitgliederbeitrag unterstützen Sie die Anliegen der Schweizerischen 
Vereinigung Eltern gegen Drogen.

Einzelmitglied (Jahresbeitrag Fr. 30.–)

Ehepaar-Mitglied (Jahresbeitrag Fr. 50.–)

Gönner (Beitrag nach freiem Ermessen)

Ich will das Informationsbulletin Eltern gegen Drogen abonnieren. 
(Fr. 20.–; erscheint 4x im Jahr)

Ich möchte die Vereinigung finanziell unterstützen. Bitte senden Sie 
mir einen Einzahlungsschein. (PC Konto 30-7945-2)

Name, Vorname

Adresse

PLZ / Ort

Datum / Unterschrift

Schweizerische Vereinigung Eltern gegen Drogen, Postfach, 3001 Bern
«Ich dachte immer, Cannabis sei ein Genuss-
mittel.» – Ein Interview mit Marcel

Marcel, 23 Jahre alt, aus dem Zürcher 
Oberland, hat eine abgeschlossene 
Logistikerausbildung. Er begann mit 
14 Jahren erstmals Cannabis zu kon-
sumieren. Zuerst nur am Wochenen-
de, dann täglich. Anfangs Juni ent-
schloss er sich aufzuhören und sich 
helfen zu lassen. Er absolviert nun ei-
ne Therapie im MEILESTEI, einer 
abstinenzorientierten, empfehlens-
werten Drogentherapie-Institution.

Marcel, warum hast du mit Kiffen 
begonnen?
Ich hatte kaum Kollegen, war oft allei-
ne zuhause. Mein Selbstbewusstsein 
war angeknackst. Ein Kollege lud 
mich an einem Abend ins Jugi-Café 
ein, wo sich andere aus der Oberstufe 
aufhielten. Dort wurde Alkohol ge-
trunken und geraucht. An diesem 
Abend konsumierte ich meinen ersten 
Joint. Ich gehörte dazu. Da meine älte-
re Schwester bereits kiffte, senkte das 
meine Hemmschelle zusätzlich. So 
kam es in kurzer Zeit zu regelmässi-
gem Konsum. Wir schwänzten dafür 
auch oft die Schule.

Was hat dir Cannabis gebracht?
Gar nichts. Es hat mich emotional an 
meiner Entwicklung zum Mann ge-
hindert. Ich wusste beispielsweise 
nicht, wie ich mit Frauen umgehen 
soll. Freunde fand ich in der Clique 
keine. Ich habe sehr viel in diesen 8 
Jahren verpasst. Heute muss ich ler-
nen, meine Gefühle zuzulassen und 
Probleme zu lösen. Mit Cannabis habe 
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ich dies alles verdrängt und wegge-
schaut. Ich brauchte Cannabis als 
Pseudo-Antidepressiva. Die schlech-
ten Gefühle liessen sich so bequem eli-
minieren.

Warum hast du mit dem Konsum 
aufgehört?
Ich hatte keine Kollegen mehr, nur 
noch Streit mit der Familie; in der 
Firma gab es Probleme und die Bezie-
hung mit meiner damaligen Freundin 
verursachte nur Stress. Ich zog mich 
immer mehr zurück. Somatische Be-
schwerden traten auf. Mir war es tage-
lang hundeübel. Einmal hielt ich mich 
zehn Stunden auf der Toilette auf, so 
schlecht ging's mir. Dann begegnete 
ich meinem Pfarrer aus dem Dorf, den 
ich noch vom Konfirmationsunter-
richt kannte. Er war für mich eine neut-
rale Person, zu der ich Vertrauen fand. 
In den Gesprächen mit ihm und im 
Nachdenken über meine miese Situa-
tion begann bei mir eine innere Verän-
derung. Der Pfarrer ermutigte mich, 
mit dem MEILESTEI Kontakt aufzu-
nehmen.

Was hat dir nun geholfen clean zu 
werden?
Meine Eltern waren seit Jahren wieder 
einmal stolz auf ihren Sohn. Ich konn-
te mit ihnen wieder normal reden, oh-
ne gerade in Streit zu geraten. Ich fühl-
te mich von ihnen respektiert und an-
genommen. Mein Selbstbewusstsein 
nahm zu. Ich konnte mit meinem Um-
feld wieder ehrlich sein, nachdem ich 

früher gelogen und gestohlen habe. 
Ich habe wieder Lebensfreude und die 
Hoffnung, dass ich mit meinem Leben 
noch etwas Positives machen werde.

Was ist deine Erfahrung, wenn je-
mand aufhören möchte?
Er muss selber an den Punkt kommen 
und einsehen, dass er Hilfe braucht. 
Cannabis ist eine brutale Droge, die 
schleichend abhängig macht. Für 
mich war Cannabis ganz stark mit 
dem Kollegenkreis gekoppelt. Ich ha-
be beispielsweise meinen Facebook-
Account gelöscht, um nicht wieder ins 
Fahrwasser alter Kollegen zu geraten. 
Auch höre ich heute gewisse Musik 
konsequent nicht mehr, weil sie einen 
enormen Einfluss auf mein Konsum-
verhalten hatte.

Was hilft dir heute clean zu bleiben?
Cannabis ist für mich heute kein 
Thema mehr. Mir hilft, dass ich Ziele 
habe. In der Therapie lerne ich das ers-
te Mal seit langem, ohne Druck von 
aussen mein Leben auf die Schiene zu 
bringen. Ich lerne herauszufinden, 
wer ich eigentlich bin und was ich 
kann. Ich erlebe, dass ich mehr leisten 
kann als ich dachte. Ich erhalte Ermu-
tigung von anderen Menschen, lerne 
Probleme anzugehen und Konflikte 
zu lösen. Ich übernehme wieder Ver-
antwortung im Alltag und gehe auf 
Leute zu. Mein Selbstwert ist steigend 
und das bringt mir Lebensfreude.

Informationsschrift v. MEILESTEI, Oktober 2014.
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